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Von Cara Westerkamp

Nahe der U-Bahn-Station Mümmel-
mannsberg steht ein bunt besprüh-
ter Linienbus, Nummer 2221. Links da-
von eine Litfaßsäule, von der alte Pla-
kate in Fetzen herunterhängen, rechts 
ein polnischer Supermarkt. Plastikli-
lien in den Fenstern der Plattenbau-
ten rings herum. Und ein Laubbläser 
pustet Dreck und Zigarettenstummel 
in alle Himmelsrichtungen über den 
Platz. Wie jede Woche. 

Im bunten Bus fährt Jochen Reich 
mit den Fingern über die Oberfläche 
eines Verstärkers – Staub. „Jetzt weiß 
ich, warum immer Dreck auf den In-
strumenten ist“, sagt er: Draußen tönt 
immer noch der Laubbläser, dazu kläfft 
jetzt noch ein kleiner Hund, angeleint 
in der prallen Sonne. Vielleicht ist es 
kein praktischer Ort, um zu Musik zu 
machen, und ganz sicher ist es kein ge-
wöhnlicher.

„Jamliner“: Auch das ist auf den Bus 
gesprüht, in bunten Graffitibuchsta-
ben. Denn Fahrgäste transportiert diese 
„Buslinie“ schon seit dem Jahr 2000 
nicht mehr: Reich und sein Team haben 
inzwischen sogar schon mehrere vor-
malige Nahverkehrsbusse umgebaut zu 
einem mobilen Proberaum und Tonstu-
dio: Die Wände sind schallisoliert, E-Gi-
tarren und ein Bass hängen daran, da-
neben ein Keyboard, auf einem Podest 
steht ein Schlagzeug. Der Platz ist so 
knapp, dass die Mikrofone von der De-
cke baumeln müssen, anstatt auf Stän-
dern zu stehen. Wie in einem echten 
Tonstudio aber ist der hintere Teil des 
Busses durch Türen mit Glasfenstern 
abgetrennt. 

Im Jamliner gründen Schüler*innen 
mit Hilfe von erfahrenen Musiker*innen 
eine Band auf Zeit: Gut ein halbes Jahr 
lang proben sie zusammen, einmal die 
Woche. Niemand braucht Vorkennt-
nisse, jede*r darf sich ein Instrument 
aussuchen. Die Schüler*innen schrei-
ben einen eigenen Song, nehmen ihn 
auf, am Ende entwerfen sie das Cover 
für ihre eigene CD. Es geht hier nicht 
um Perfektion, sondern darum, ge-
meinsam kreativ zu sein.

An jedem Schultag fahren Reich und 
die anderen an „soziale Brennpunkte“, 
um mit Kindern zu musizieren, die 
sonst wohl keine Möglichkeit hätten, 
ein Instrument zu lernen. Die Schu-
len vor Ort stellen die teilnehmenden 
Schüler*innen für eine Stunde vom Un-
terricht frei, bezahlen müssen weder El-
tern noch Kinder etwas, das Projekt der 
Staatlichen Jugendmusikschule Ham-
burg ist gefördert durch die öffentliche 
Hand und Sponsor*innen. 

„Die Kids kommen eine Stunde die 
Woche her“, sagt Reich, „den Rest zo-
cken sie Playstation.“ In Hamburg wür-
den zwar immer mehr Instrumente ge-
spielt als anderswo, aber nicht von Kin-
dern aus Familien mit wenig Geld. Dass 
diese Schere sich weiter öffnet, belegt 
auch eine Bertelsmann-Studie aus dem 
Jahr 2017: Je niedriger Bildungsstatus 
und Einkommen der Eltern, desto we-
niger wahrscheinlich ist es, dass ein 
Kind musiziert. Fehlt es Musikschulen 
vielleicht an neuen Konzepten, um 
alle Kinder zu erreichen? Im Jamliner 
fällt das klassische Üben zum Beispiel 
weg. So ein Ansatz „würde mit den Kin-
dern hier sowieso nicht funktionieren“, 

sagt Reich. „Aber in ’ner Band zu spie-
len, das ist Teamplay. Man lernt sozi-
ale Fähigkeiten, man kann die beinahe 
sinnlich erfahren. Das bedeutet was für 
den Groove. Und man schafft was Eige-
nes – das hat einen großen Mehrwert.“

Um sich auszudrücken, wollen viele 
der mitmachenden Schüler*innen rap-
pen. „Die Kinder hier haben heftige Ge-
fühle, und wenn man Grund hat, darf 
man wütend sein“, sagt Reich. Und 
wenn etwas herauskommt wie bei Ko-
legah und Farid Bang? „Raptexte dürfen 
halt nicht grundlos beleidigen“, sagt der 
Projektleiter. „Aber wir sind hier keine 
Moralapostel.“ Und so kommt es vor, 
dass Sechstklässler darüber reimen, 
wie sie – mit ihren „Kollegen“, klar – 
„im Getto hängen“ und „die Tüte mit 
Dope rumreichen“. 

Ob auch das gemeint war, als sich der 
Verband deutscher Musikschulen für 
seine Tagung Anfang Mai in Hamburg 
das Motto „Musikschulen in Verände-
rung“ wählte? Die Schulen seien mehr 
denn je „zugangsoffen“, so Ulrich Ra-
demacher, der Bundesvorsitzende des 
Verbandes, gegenüber der Presse – das 
Problem sei „schlicht der Geldbeutel“. 
Musik könne „immer wieder verknüp-

fen zwischen Gefühl und Verstand und 
Körper“, so Rademacher . „Das ist dafür 
da, dass nicht andere auf der Klaviatur 
unserer Emotionen spielen und ihren 
Nutzen daraus ziehen, ohne dass wir 
es merken.“ Für die Entwicklung von 
Kindern, egal aus welcher Schicht, sei 
Musikunterricht daher enorm wichtig. 

Vier von fünf Hamburger 
Grundschüler*innen sind inzwischen 
bis zum späten Nachmittag in der 
Schule, sie verbringen dort also Zeit, in 
der sie früher vielleicht zum Klavierun-
terricht gegangen wären. Die Staatliche 
Jugendmusikschule antwortet darauf 
mit der „aufsuchenden Musikschule“: 
Die Musiklehrer*innen kommen dabei 
am Nachmittag zu den Schüler*innen; 
beteiligt sind inzwischen 156 allge-
meinbildende Hamburger Schulen. 
Das Konzept bietet Vorteile gerade für 
Kinder, die sonst kaum Aussicht auf sol-
chen Unterricht hätten, sei es wegen der 
Kosten, sei es aber auch wegen der An-
fahrt. Man arbeite verstärkt mit Schu-
len in Gebieten zusammen, in denen 
es viele „sozial schwächere Haushalte“ 
gebe, sagt Guido Müller, der Direktor 
der Jugendmusikschule. Die Stadt un-
terstützt das Projekt, für die Höhe der 

Gebühren gibt das Einkommen der El-
tern den Ausschlag: Liegt es bei maxi-
mal dem 1,8-fachen Sozialhilferegel-
satz – also 750 Euro pro Erwachsener 
– ist der Musikunterricht ganz kosten-
frei. „Hamburg hat das Ziel, wirklich die 
Kinder zu erreichen und auf sie zuzu-
gehen“, sagt Müller. 

Zusammen mit dem örtlichen Kon-
servatorium arbeitet die Hamburger 
Schulbehörde seit inzwischen neun 
Jahren noch an einem Projekt: „Jeki“ – 
das steht für „Jedem Kind ein Instru-
ment“. An mittlerweile 62 Grundschu-
len finanziert die Stadt den Musikun-
terricht, die Instrumente leihen sich die 
Kinder an den Musikschulen.

Neben der Frage des Zugangs für 
alle lahmt das klassische Musikschul-
konzept auch auf dem anderen Bein: 
Es fehlen die Lehrer*innen. „Wir sind 
in Sorge“, sagt Verbandschef Radema-
cher. „Und dabei dürfen wir trotzdem 
unsere Verantwortung für Qualität 
nicht vernachlässigen.“ Denn so ein*e 
Musiklehrer*in braucht offenbar auch 
übers Fachliche hinausgehende Quali-
täten, müsse etwa wissen, wie sich eine 
Gruppe zum Kanonsingen animieren 
lässt – oder auch mal „begeistert von 

einer Oper erzählen“. Zwar gebe es 
Ausbildungs- und Studienplätze für 
Musikpädagog*innenen, bloß be-
werbe sich kaum jemand. Es scheint, 
als stimmten die Anreize nicht.

In Mümmelmannsberg ist heute 
Fußballturnier. Arda und Emirhan aus 
der 6. Klasse kommen trotzdem zum 
Jamliner, wenn auch etwas verspätet. 
Der Rest ihrer Band fehlt heute: Ein 
Mädchen sei krank, die anderen beiden 
hätten sie in der Schule nicht gefunden. 
Macht nichts, dann wird eben improvi-
siert: Reich drückt auf einen Knopf und 
die Bustür schließt sich. Von draußen 
hört man nun nichts mehr. Arda und 
Emirhan schnallen sich die E-Gitarren 
um, Arda die türkisfarbene, Emirhan 
die schwarze. Vertretungsweise setzt 
sich Reich ans Schlagzeug, Projekthel-
fer Phillip übernimmt den Bass. Erst 
soll Arda seinen Teil allein vorspielen. 
Er legt seinen Finger auf den Gitarren-
hals und zupft eine Seite. Irgendwas 
scheint da nicht zu stimmen. „Nee, hä?“, 
wundert sich Arda. „Soll ich mitspie-
len“, fragt Emirhan, „dann kommst du 
vielleicht drauf, wie es ging?“ Zusam-
men treffen sie die Töne. Es sind erst 
mal nur zwei – aber die sitzen.

In Musikschulen treffen sich vor allem Kinder aus gutem Hause. Musikunterricht ist laut Expert*innen aber für 
jedes Kind gut – egal, wie viel die Eltern verdienen. In Hamburg gibt es einige Ansätze für neue Konzepte

Gettorap  
und Geigensolo 
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Von Philipp Nicolay

Schlechte Betreuung, eintönige 
Aufgaben, unfreundlicher Ton, 
zu viele andere Optionen oder 
schlicht zerstörte Illusionen über 
den Beruf: Dies alles, und wahr-
scheinlich noch viel mehr, kön-
nen Gründe sein, wenn eine Be-
rufsausbildung abgebrochen 

wird. Geschieht das, ist es meist 
für beide Parteien frustrierend – 
für die Ausbildungsbetriebe und 
die Auszubildenden. 

In Hamburg gehört die Abbre-
cherquote deutschlandweit zu 
den Höchsten, hier wirft mehr 
als jeder vierte Azubi hin. In 
manchen Berufen sollen es so-
gar noch deutlich mehr Ausbil-

dungsabbrüche sein. So beendet 
in der Hamburger Hotellerie und 
Gastronomie nur rund die Hälfte 
der Azubis ihre Ausbildung bei 
ihrem Einstiegsbetrieb. In der 
Branche gebe es „in der Touris-
tenstadt Hamburg eine beson-
ders hohe Nachfrage nach billi-
gen Arbeitskräften“, sagt Kay Bei-
derwieden, Bildungsexperte der 

Linkspartei – und dafür müssen 
oft Auszubildende herhalten.

Qualität in 
Hamburg: mau
Für den Sozialwissenschaftler ist 
die Ausbildungsqualität in Ham-
burg in vielen Berufen schlecht. 
Azubis müssten dort teilweise 

Sackgasse oder keine
Ausbildungsabbruch – in Hamburg schmeißt mehr als jeder vierte Azubi die Lehre hin. Das kann am Mehr an Möglichkeiten in einer Großstadt liegen, 
an falschen Vorstellungen vom Beruf oder schlicht fehlenden Informationen. Und manche Arbeitgeber sehen das alles bemerkenswert gelassen

„Foulspiel WM – Welche zivilgesellschaft-
lichen Chancen und Rückschläge gibt es 
durch sportliche Großereignisse wie die 
Fußballweltmeisterschaft 2018 in Russland?“ 
Damit beschäftigen sich der Journalist Ronny 
Blaschke und der Osteuropa-Experte Ingo 
Petz dieser Tage in Hamburg. 
Di, 12. 6., 18 Uhr, Hamburg, St.-Pauli-Museum, 
Heiligengeistfeld 1
 
Zum „Tag der Geodäsie“ lädt jetzt die Ham-
burger Hafencity-Uni ein: Schüler*innen 
und Eltern sollen alles über Studienmög-
lichkeiten und Berufe erfahren. Als kleines 
Warm-up: Geodäsie ist die Wissenschaft von 
der Aufzeichnung und Abbildung der Erd-
oberfläche. Mäßig bekannt und daher meist 
unterschätzt, spielt sie etwa in Navigations-
systemen eine wichtige Rolle. 
Fr, 9. 6., 11–15 Uhr, HCU, Überseeallee 16, Ham-
burg. Eintritt frei.
 
Die Schlei-Akademie – Freiraum der Kunst 
– bietet in diesem Sommer vom 16. Juli an 
Kurse zu Themen wie Malerei, Aquarell, 
Zeichnung, Plastik, Keramik, Fotografie, 
Monotypie, Street-Art, Digital-Art, chine-
sische Kalligrafie, Collage, Mixed Media, 
Figurenbau und Interaktion an. Spontane 
Kunst-Aktionen, Vorträge, Ausstellungen und 
Gesprächsrunden begleiten das Programm. 
Näheres: www.schlei-akademie.de
 
Zum Gespräch über 50 Jahre „68“ bittet die 
Hamburger Körber-Stiftung. Genau genom-
men natürlich erst mal zum Zuhören, wäh-
rend andere sprechen: Die Schriftstellerin 
Barbara Sichtermann, der Historiker Per Leo 
sowie der Rechts- und Politikwissenschaft-
ler Ulrich Klaus Preuß sprechen über die 
einstigen Ideen von „68“, aber auch über die 
aktuelle Krise der Demokratie. 
Di, 26. 6., 19 Uhr, Körber-Forum, Kehrwieder 
12, Hamburg. Achtung: Anmeldung nötig (ab 
12. 6.) unter www.koerber-stiftung.de/ 
veranstaltungen/koerber-forum
 
Lehren lernen heißt ein Wochenendseminar 
des Centers für lebenslanges Lernen der Uni-
versität Oldenburg am 22./23. 6.: Lehrkräften 
in der Erwachsenen- und Weiterbildung will 
es Kommunikationsstrategien vermitteln, 
mit denen sich Motivation, Beteiligung und 
Verständnis für Entscheidungen in Lernpro-
zessen positiv beeinflussen lassen. 
Infos und Anmeldung: www.uni-oldenburg.
de/c3l/kommunizieren-und-beraten/
 
Um Bildungsarbeit in und mit Weltläden 
geht es bei einem Tagesworkshop des Ham-
burger „Süd-Nord Kontors“: Engagierte aus 
Weltläden und „Globalem Lernen“ sind zum 
Austausch eingeladen, es geht aber auch um 
Konzeption und – nicht unwichtig – Finan-
zierung von Bildungsarbeit. 
Sa, 23. 6., 10–17.30 Uhr, „Süd-Nord Kontor“, 
Stresemannstraße 374, Hamburg. Anmeldung 
(bis 8. 6) unter info@hamburgmalfair.de oder 
☎ 040/88 15 67 99
 
Einen langen Tag der Stadtnatur gibt es 
auch dieses Jahr in Hamburg. Die Loki-
Schmidt-Stiftung und rund 80 weitere 
Veranstalter zeigen wieder „Naturschätze“ an 
Orten, die vielen Hamburger*innen unbe-
kannt sind, obwohl sie um die Ecke liegen 
und etwa lange Autofahrten überflüssig ma-
chen. 200 Programmpunkte sind zusammen 
gekommen, darunter auch Elbschwimmen 
bei Hitzacker – um die Ecke nur so lala. 
Sa/So, 16./17. 6.; tagderstadtnaturhamburg.de
 
Eine Stammtischkämpfer*innen-Ausbil-
dung unter dem Motto „Mut zum Wider-
spruch!“ bietet wieder die Vereinigung der 
Verfolgten des Nazi-Regimes in Hamburg an 
– „Der Stammtisch“, heißt es, „ist überall“. 
Sa, 30. 6., 10–16.30 Uhr, Hamburg, Rothen-
baumchaussee 15. Anmeldung erforderlich 
unter: stka-agr@nadir.org

Mehr „Hörspiel in der Schule“: Das gleich-
namige Unterrichtsprojekt hat der Nord-
deutsche Rundfunk um ein Jahr verlängert. 
Auch im Schuljahr 2018/2019 können sich 
also insgesamt 50 Klassen (Stufe 3 bis 6 
sowie 9 bis 11) in Niedersachsen, Schleswig-
Holstein, Mecklenburg-Vorpommern und 
Hamburg um die Teilnahme bewerben. 
Mitarbeiter*innen mehrerer NDR-Wellen ge-
stalten dabei zusammen mit den Lehrkräften 
rund vier Schulstunden dauernde Unter-
richtseinheiten, aber auch die Schüler*innen 
selbst können ein kleines Stück produzieren. 
Infos, Materialien und Bewerbung:  
ndr.de/hoerspielinderschule

tipps und termine
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zu lange arbeiten und viele wür-
den nicht angemessen betreut. 
Das durchschnittliche Einstiegs-
alter für die Ausbildung liegt in 
Hamburg bei 20 Jahren, also sehr 
hoch. „Manche Gastro-Betriebe 
stellen gar keine Jugendlichen 
unter 18 Jahren ein“, sagt Bei-
derwieden – „weil sie dann nicht 
mehr das Jugendarbeitsschutz-

gesetz beachten müssen.“ Und 
selbst bei eklatanten Verstößen 
weiß der Experte kaum von Fäl-
len, in denen einem Hamburger 
Betrieb die Ausbildungslizenz 
entzogen worden sei.

Ein wichtiger Grund für die 
hohe Abbrecherquote ist aus 
Sicht des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes auch die Bezah-

lung vieler Lehrlinge. Es gelte 
die Faustformel: Wer zu wenig 
verdient, schmeißt schneller 
hin. Auf dem DGB-Bundeskon-
gress wurde daher ein Mindest-
lohn für Azubis gefordert, im ers-
ten Lehrjahr wären es 635 Euro 
monatlich. „Ich könnte ihnen 
eine Reihe von Betrieben auf-
zählen, bei denen das nicht der 
Fall ist“, sagt Lars Geidel, Jugend-
bildungsreferent beim DGB. Als 
Referenzgröße für die Empfeh-
lung diente übrigens die durch-
schnittlichen Tarifvergütung al-
ler Berufe in Deutschland – ab-
züglich 20 Prozent. Eine solche 
Differenz von bis zu einem Fünf-
tel sehen auch Gerichte noch als 
angemessen an, begründet der 
DGB. Gerade in Großstädten 
müsse es aber mehr Unterstüt-
zung geben, schon wegen der 
höheren Lebenshaltungskosten.

Auf den Dialog zwischen Be-
trieben und Auszubildenden 
setzt die Hamburger Handels-
kammer: „Wir sind nicht die Aus-
bildungspolizei“, sagt Fin Mo-
haupt, verantwortlich für Aus- 
und Weiterbildung. Die Kammer 
kann rein rechtlich in kritischen 
Fällen nicht agieren, sondern nur 
Mängel rügen. Manchmal, sagt 
Mohaupt, würde auch er sich 
mehr Möglichkeiten wünschen.

„Viele Jugendliche, die ausstei-
gen, beginnen danach eine duale 
Ausbildung oder entscheiden 
sich zu studieren“, sagt Mohaupt. 
Er beobachte Versäumnisse, was 
die Attraktivität der beruflichen 
Ausbildung angeht, etwa im Ver-
gleich mit dem Studium. „Gerade 
in der Wirtschaft fehlt die klare 
Botschaft, dass wir so viele Wirt-
schaftspsychologen mit Univer-
sitätsabschluss gar nicht brau-
chen.“ Es müsse stärker vermit-
telt werden, dass das Beste nicht 
für jeden ein Studium sei.

Idealer Lebenslauf? 
Nebensache
Gegen ein Studium entschie-
den hat sich Stina-Josefine Pietz 
– und für eine Ausbildung beim 
Finanzamt Stade. „Die Betreu-
ung in meiner Ausbildung soll 
auf Augenhöhe stattfinden.“ 
Sie habe besonders gute Erfah-
rungen mit jüngeren Betreu-
ern gemacht, die selbst erst ein 
paar Jahre zuvor ausgelernt hat-
ten. In ihrem Freundeskreis sei 
das Thema Ausbildungsabbruch 
durchaus präsent, erzählt Pietz. 
Einige ihrer Freunde seien „ent-
täuscht“ gewesen, weil sie im ers-
ten Ausbildungsjahr in ganz an-
deren Bereichen eingesetzt wor-
den seien, „als vorab besprochen“.

Unternehmen bemängeln in-
zwischen vor allem fehlende 
Kompetenzen potenzieller Azu-
bis, das können Mathekenntnisse 
sein, aber auch Soziales: „Mit der 
mittleren Reife sind die Auszu-
bildenden oft noch nicht reif ge-

nug“, sagt Sabine Ernst vom Ber-
liner Räder- und Rollenhersteller 
Räder-Vogel, der sich Mitte Mai 
auf der Hamburger Azubi-Messe 
„Vocatium“ präsentierte. Bei Be-
werbungen schaue man inzwi-
schen nicht mehr auf die Zensu-
ren. Viel wichtiger sei etwa die 
Auflistung von Fehltagen, seien 
sie entschuldigt oder nicht. Den 
klassischen, geraden Lebenslauf 
verlangt Ernst von Bewerbern 
nicht. „Wir haben in den letzten 
Jahren auch schon sehr gute Azu-
bis mit krummen Lebensläufen 
gefunden.“ 

Nicht nur Cola-
Kisten schleppen
Andreas Schüler unterrichtet als 
Lehrer an einer Schule in Ham-
burg-Harburg. Er weiß um Prob-
leme, wenn seine Schüler*innen 
begleitende Langzeitpraktika 
absolvieren: Man wolle, dass die 
Jugendlichen etwas lernen, sagt 
er, „und nicht nur den ganzen 
Tag Cola-Kisten schleppen müs-
sen“. Er sieht neben den Betrie-
ben vor allem das Bildungssys-
tem in der Pflicht: „Wir müssen 
bei uns an der Schule aufpassen, 
dass wir am Ende auch wirklich 
ausgebildete Fachabiturienten 
haben.“ Der Lehrer hat manch-
mal den Eindruck, dass viele Stu-
dierende an der Uni erst mal ihr 
Abi tur nachholen müssen.

Hamburgs Handwerkskam-
mer sieht den Negativtrend bei 
abgebrochenen Ausbildungen 
vorerst gestoppt: Für das ver-
gangenen Jahr habe die Kammer 
weniger Vertragsauflösungen re-
gistriert als noch 2016, sagt Spre-
cherin Ute Kretschmann. „Die 
Bereitschaft zu wechseln, ist hö-
her als in Zeiten mit wenig Be-
darf und viele Bewerbern.“ Es 
sei kein Drama, wenn sich Azu-
bis umentscheiden – an Univer-
sitäten passiere Entsprechendes  
ja auch ständig.

„Nicht wünschenswert“, nennt 
dagegen Birger Kentzler, Ober-
meister der Hamburger Friseur-
Innung, den Betriebswechsel von 
Auszubildenden. Oft habe es da-
mit zu tun, dass das Verhält-
nis nicht passe oder die Azubis 
sich unter dem Beruf etwas an-
deres vorgestellt hätten. Kentz-
ler wünscht sich, dass eine Ein-
stellung sich wieder in der Ge-
sellschaft verfestige: Was man 
begonnen hat, zieht man durch.

 „Unser duales Ausbildungs-
system ist eine gelungene Idee“, 
sagt Lars Geidel vom DGB. In 
Europa gelte dieser deutsche 
Weg immer noch als Vorzeige-
modell. Aber das System muss 
sich aus Sicht des Gewerkschaf-
ters an vielen Stellen verbessern 
– sonst werden sich in Zukunft 
noch mehr Schulabgänger ge-
gen eine Ausbildung entschei-
den und stattdessen ein Hoch-
schulstudium beginnen.

Von Joachim Göres

Mehr als 80 Prozent der Bachelor-Absolven-
ten streben einen Masterabschluss an. Ihnen 
werden in Deutschland zurzeit 8.984 Master-
studiengänge angeboten – Zahlen, die kürz-
lich auf der „Master-Messe“ in Hannover prä-
sentiert wurden. Die Qual der Wahl sei dabei 
gar nicht das Hauptproblem, sagt Elke Fahl, 
Studienberaterin an der Hochschule Hanno-
ver: „Wer zu mir kommt, hat sich meist be-
reits für einen Masterstudiengang entschie-
den. Sie wollen wissen, wie sie dort auch tat-
sächlich reinkommen.“

An dieser Hochschule hängen die Chan-
cen stark vom Studiengang ab: Bei den In-
genieuren kamen in den vergangene Jahren 
im Schnitt drei Bewerber auf einen Platz, im 
Fach Maschinenbau waren es sechs, im Fach 
Kommunikationsmanagement gar zehn. 
Wie viele Interessierte aber leer ausgehen, 

ist nicht ganz klar: Sie bewerben sich häufig 
bei mehreren Hochschulen und Universitä-
ten gleichzeitig. 

In den meisten Masterstudiengängen an 
der Hochschule Hannover spielt die Bache-
lor-Note mit 75 Prozent die Hauptrolle – bei 
gleicher Note kann dann aber der Eindruck 
bei einem Auswahlgespräch ausschlagge-
bend sein. Meist gibt es keine Mindestnote 
als Zulassungsvoraussetzung, dafür muss 
im Zuge des Bachelorstudiums aber eine be-
stimmte Zahl von Creditpoints erreicht wor-
den sein; teilweise ist auch ein Motivations-
schreiben oder Berufspraxis nötig. 

Für alle „konsekutiven“ Master-Studien-
gänge, die also aufbauen auf einem Bachelor, 
ist der einschlägige Bachelor-Abschluss Zu-
lassungsvoraussetzung. An der Hochschule 
Hannover etwa ist fürs Masterstudium Fern-
sehjournalismus ein Bachelor in Kommuni-
kations- oder Medienwissenschaft ein Muss. 

„Zwei Semester sind zu wenig“
Bachelornote, Auswahlgespräch, Studienort: Der Weg ins Masterstudium kann von vielen Faktoren abhängen. Und eine Garantie für gute Jobs bedeutet der Abschluss auch nicht – auf manchen Feldern ist Praxiserfahrung wichtiger

„Die Zahl der Masterplätze wird 
bei uns erhöht“, so sucht Studien-
beraterin Fahl Bewerber*innen 
Mut zu machen. „Die meisten 
beginnen ihr Masterstudium 
direkt nach dem Bachelor und 
bleiben so im Stoff“, sagt Rou-
ven Sperling. Er berät Studie-
rende an der Technischen Hoch-
schule im brandenburgischen 
Wildau und ist zudem Vorsit-
zender des „Career Service Netz-
werk Deutschland“: Darin sind 
Studienberater*innen zusam-
mengeschlossen, die Menschen 
am Ende ihres Studiums unter 
anderem auch beim Übergang 
in den Beruf unterstützen. In sei-
nen Augen könne auch eine ein-
jährige Pause „sinnvoll sein – das 
hat oft den Vorteil, dass Studie-

rende zum Beispiel durch Prak-
tika genauer wissen, was sie wirk-
lich wollen und welcher Master 
geeignet ist.“ Diesen Abschluss 
hingegen „erst nach mehrjähri-
ger Berufstätigkeit zu machen, 
wird immer schwieriger“. 

Der Berater plädiert für einen 
Bachelor mit sieben bis acht Se-
mestern, um sich ein breites 
Grundlagenwissen zuzulegen 
und genügend Zeit für Wieder-
holung und Anwendung zu ha-
ben. Einen darauf aufbauenden 
zweisemestrigen Master lehnt er 
ab: „In dieser kurzen Zeit kann 
man keine neuen Inhalte ver-
mitteln. Der Master über vier 
Semester ist sinnvoller.“ Dabei 
betont er auch, dass der Master 
nicht etwa die Garantie für eine 

Stelle sei. Denn neben dem Fach-
wissen sei Praxiserfahrung wich-
tig. „Wer Informatik studiert, der 
hat auch mit einem Bachelor kein 
Problem“, so Sperling. „Selbst Stu-
dienabbrecher sind auf dem Ar-
beitsmarkt begehrt.“ 

Was die erwarteten Mindest-
noten in Masterstudiengängen 
mit vielen Bewerbern angeht, 
Wirtschaftswissenschaften etwa, 
verändert sich die Lage von Jahr 
zu Jahr. Dabei gibt es Sperling 
zufolge große Unterschiede von 
Ort zu Ort, Berlin sei sehr viel ge-
fragter als Cottbus. Der Studien-
wechsel sei eine Möglichkeit, um 
sich zu spezialisieren, sagt Sper-
ling. „Dadurch kann man mögli-
cherweise seine Berufschancen 
erhöhen.“

Informieren über Studiengänge
Masterstudiengänge in Deutschland finden sich unter www.studienwahl.de,  
www.hochschulkompass.de und www.studis-online.de. 

Infos zu Studiengängen im Ausland auf www.masterstudies.com 

Die Universität Vechta informiert mit einem „Bachelor- und Masterabend“ über ihre Studien-
gänge: 7. Juni, 17 bis 20 Uhr.

Die Uni Oldenburg lädt am 15. Juni von 9 bis 14 Uhr zum Hochschulinformationstag. 

Die nächste „Master-Messe“ im Norden: 7. Dezember in Hamburg. Alle Infos unter  
www.master-and-more.de
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BILDU
Damit Bildung
niemals aufhört.

Wir setzen uns dafür ein, dass
junge Menschen ihre Talente
entfalten können, und fördern
bessere, chancengerechte
Bildung. Mehr über unser En-
gagement erfahren Sie online.

www.stifterverband.org

Integrative Lerntherapie
Weiterbildungsmaster
7 Semester berufsbegleitend an Wochenenden,
an den Universitäten Hamburg und Hannover
◼ Pädagogik, Psychologie
◼ Deutschdidaktik
◼ Mathedidaktik
◼ Praktika, Supervision, Intervision

Infoveranstaltung in Hannover:
8. Juni 2018, 16 Uhr

Weitere Informationen und Anmeldung
Leibniz Universität Hannover
Zentrale Einrichtung fürWeiterbildung
Britta Jahn
b.jahn@zew.uni-hannover.de
Tel. +49 511 762-19108
www.zfw.uni-hamburg.de/lerntherapie

an den Universitäten Hamburg und Hannover

Start am 12. Oktober 2018

Anmeldung b
is 1. Augu

st

*Förderung u. a. durch Jobcenter
oder Arbeitsagentur möglich

Was? Wann? Wo?
www.ludwig-fresenius.de

Unsere Ausbildungen in
Hamburg und Winsen (Luhe):
Ergotherapeut/in

Masseur/in und
med. Bademeister/in*

Physiotherapeut/in
(auch Nachqualifizierung*)

Infoveranstaltungen
Hamburg:
07.06. · 14.06. | 15:00 Uhr
Winsen/Luhe:
04.06. | 17:30 Uhr

Wir nehmen Weiterbildungsgutscheine an!
Weitere Informationen und Workshops: www.hisw.de

HISW, Bargteheider Str. 124, 22143 Hamburg-Rahlstedt, Telefon: 040-6779991

Wir starten wieder die folgenden Weiterbildungen:

• Systemisch Arbeiten und Beraten, DGSF (2 1/4 J.), Start HH und Kiel: 06.07.2018 (Einstieg Bl.2)
und in HH 23.11.2018

• Systemische Therapie, Beratung und Familientherapie, DGSF (3 Jahre), Start: 31.08.2018
• Systemische Beratung von sozialen Systemen/Organis., DGSF (2 Jahre), Start: 12.10.2018

• Systemische Traumapädagogik/Traumazentrierte Fachberatung
DeGPT/Fachverband Traumapädagogik (1 Jahr), Start: 24.08.2018

• Syst. Beratung/Coaching für Studenten/Berufseinsteiger (1 Jahr), Start: 25.08.2018
• Vorbereitungskurs Heilpraktiker*in Psychotherapie, Start: 22.09.2018

Aufbaukurse/Fortbildung:
• Systemische Therapie/Familientherapie, DGSF (1 ¼ Jahre), Start: 25.06.2018

• Systemische Supervision/Coaching/Organisationsberatung, DGSF (2 Jahre), Start: 14.09.2018
• Systemisch Arbeiten u. Beraten Kompakt (SBC Aufbaukurs), DGSF (1 ½ Jahre), Start: 17.08.2018

Workshops zu den Themen:
• Systemische Konfliktberatung (Module einzeln buchbar) ab 11.06.2018

• Übergänge gestalten, 04.-05.06.2018
• Syst. Arbeiten mit Kindern/Jugendl. mit psychosom. Symptomen, (PTK-HH akkr.) 06.-07.06.2018

• Erste Hilfe-Koffer bei psych. Traumata/DGSF Fachtag, 21.-22.06.2018
• Syst. Arbeiten mit Menschen mit Handycap/DGSF Fachtag, 29.06.2018

• Familienrekonstruktion: 12.-19.08.2018 und 15.-22.02.2019

Infoabend: 28.06.2018 um 18 Uhr im HISW in Hamburg

taz.de/bewegung
PLATTFORM FÜR VERÄNDERUNG

Bildung hat immer Zukunft!
Physiotherapie-Ausbildung

ausbildungsbegleitender Bachelor

Beginn: Juni & September
LOGES SCHULE
26389 Wilhelmshaven,
Tel.: 04421 98 88 0
26135 Oldenburg,
Tel.: 0441 999 57 30
www.loges-schule.com @loges-schule

http://www.uni-oldenburg.de/no_cache/hit/
https://www.uni-vechta.de/studium/studienberatung/vorm-studium/information-und-orientierung/orientierungsangebote/bachelor-und-masterabend/

